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durchdrungen von großer Gelassenheit und 

einem verschmitzten Ernst erzählt 

Karl Heinrich Waggerl in seinen 

berühmten Weihnachtsgeschichten die 

alten Legenden auf neue, berührende Weise:

Er verrät dem Leser, 

worüber das Christkind lächeln mußte oder warum

der schwarze König Melchior so froh wurde, 

er erinnert sich zurück an die eigene Kindheit 

und die verschiedenen Bräuche, 

die süßen Düfte und Geheimnisse rund um 

die Weihnachtszeit.

Ein einzigartiges Dokument und ein unverzichtbarer 

Begleiter, nicht nur durch den Advent.
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DIE STILLSTE ZEIT IM JAHR

Advent, das ist die stillste Zeit im Jahr, wie es im Liede
heißt, die Zeit der frohen Zuversicht und der gläubigen
Hoffnung. Es mag ja nur eine Binsenweisheit sein, aber
es ist eine von den ganz verläßlichen Binsenweisheiten,
daß hinter jeder Wolke der Trübsal doch immer auch
ein Stern der Verheißung glänzt. Daran trösten wir uns
in diesen Wochen, wenn Nacht und Kälte unaufhaltsam
zu wachsen scheinen. Wir wissen ja doch, und wir wissen
es ganz sicher, daß die finsteren Mächte unterliegen
werden, an dem Tag, mit dem die Sonne sich wendet,
und in der Nacht, in der uns das Heil der Welt geboren
wurde.
Für die Leute in den Städten hat der Advent kein großes
Geheimnis mehr. Ihnen ist es nur unbequem und lästig,
wenn die ersten Fröste kommen, wenn der Nebel in die
Straßen fällt und das karge Licht des Tages noch mehr
verkürzt. Aber der Mensch auf dem Lande, in entlege-
nen Tälern und einschichtigen Dörfern, der steht den
gewaltigen Kräften der Natur noch unmittelbar gegen-
über. Stürme toben durch die Wälder herab und ersticken
ihm das Feuer auf dem Herd, er sieht die Sonne auf
ihrem kurzen Weg von Berg zu Berg krank werden und
hinsterben, grausig finster sind die Nächte, und der
Schneedonner schreckt das Wild aus seinen Zuflüchten.
Noch in meiner Kindheit gab es kein Licht in der Stube
außer von einer armseligen Talgkerze. Der Wind rüttelte
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am Fensterladen und schnaufte durch die Ritzen, das
hörte sich an wie der Atem eines Ungeheuers, das drau-
ßen herumging mit tappenden Hufen und schnupperte,
an der Wand, an den Dachschindeln, überall. Wie gut,
wenn ein Licht dabei brannte, gottlob für einen winzi-
gen Funken Licht in der schrecklichen Finsternis!

Immer am zweiten Sonntag im Advent stieg der Vater
auf den Dachboden und brachte die große Schachtel
mit dem Krippenzeug herunter. Ein paar lange Abende
wurde dann fleißig geleimt und gemalt, etliche Schäf-
chen waren ja lahm geworden, und der Esel mußte einen
neuen Schwanz bekommen, weil er ihn in jedem Som-
mer abwarf wie ein Hirsch sein Geweih. Aber endlich
stand der Berg wieder wie neu auf der Fensterbank, mit
glänzendem Flitter angeschneit, die mächtige Burg mit
der Fahne auf den Zinnen und darunter der Stall. Das
war eine recht gemütliche Behausung, eine Stube eigent-
lich, sogar der Herrgottswinkel fehlte nicht und ein win-
ziges ewiges Licht unter dem Kreuz. Unsere Liebe Frau
kniete im seidenen Mantel vor der Krippe, und auf der
Strohschütte lag das rosige Himmelskind, leider auch
nicht mehr ganz heil, seit ich versucht hatte, ihm mit
der Brennschere neue Locken zu drehen. Hinten aber
standen Ochs und Esel und bestaunten das Wunder.
Der Ochs bekam sogar ein Büschel Heu ins Maul ge-
steckt. Aber er fraß es ja nie. Und so ist es mit allen
Ochsen, sie schauen nur und schauen und begreifen
rein gar nichts.
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Weil der Vater selber Zimmermann war, hielt er viel
darauf, daß auch sein Patron, der heilige Joseph, nicht
nur so herumlehnte, er dachte sich in jedem Jahr ein
anderes Geschäft für ihn aus. Joseph mußte Holz hacken
oder die Suppe kochen oder mit der Laterne die Hirten
hereinweisen, die von überallher gelaufen kamen und
Käse mitbrachten oder Brot, und was sonst arme Leute
zu schenken haben.
Es hauste freilich ein recht ungleiches Volk in unserer
Krippe, ein Jäger, der zwei Wilddiebe am Strick hinter
sich herzog, aber auch etliche Zinnsoldaten und der Fürst
Bismarck und überhaupt alle Bresthaften aus der Spiel-
zeugkiste.
Ganz zuletzt kam der Augenblick, auf den ich schon tage-
lang lauerte. Der Vater klemmte plötzlich meine Schwe-
ster zwischen die Knie, und ich durfte ihr das längste
Haar aus dem Zopf ziehen, ein ganzes Büschel mitunter,
damit man genügend Auswahl hatte, wenn dann ein
golden gefiederter Engel darangeknüpft und über der
Krippe aufgehängt wurde, damit er sich unmerklich
drehte und wachsam umherblickte.
Das Gloria sangen wir selber dazu. Es klang vielleicht ein
bißchen zu grob in unserer breiten Mundart, aber Gott
schaut seinen Kindern ja ins Herz und nicht in den Kopf
oder aufs Maul. Und es ist auch gar nicht so, daß er etwa
nur Latein verstünde.
Mitunter stimmten wir auch noch das Lieblingslied der
Mutter an, das vom Tannenbaum. Sie beklagte es ja oft,
daß wir so gar keine musikalische Familie waren. Nur sie
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selber konnte gut singen, hinreißend schön für meine
Begriffe, sie war ja auch in ihrer Jugend Kellnerin gewe-
sen. Wir freilich kamen nie über eine Strophe hinaus.
Schon bei den ersten Tönen fing die Schwester aus über-
großer Ergriffenheit zu schluchzen an. Der Vater hielt
ein paar Takte länger aus, bis er endlich merkte, daß
seine Weise in ein ganz anderes Lied gehörte, in das von
dem Kanonier auf der Wacht. Ich selber aber konnte in
meinem verbohrten Grübeln, wieso denn ein Tannen-
baum zur Winterzeit grüne Blätter hat, die zweite Stimme
nicht halten. Daraufhin brachte die Mutter auch mich
mit einem Kopfstück zum Schweigen und sang das Lied
als Solo zu Ende, wie sie es gleich hätte tun sollen.

Advent, sagt man, sei die stillste Zeit im Jahr. Aber in
meinem Bubenalter war es keineswegs die stillste Zeit. In
diesen Wochen lief die Mutter mit hochroten Wangen
herum, wie mit Sprengpulver geladen, und die Luft in
der Küche war sozusagen geschwängert mit Ohrfeigen.
Dabei roch die Mutter so unbeschreiblich gut, überhaupt
ist ja der Advent die Zeit der köstlichen Gerüche. Es
duftet nach Wachslichtern, nach angesengtem Reisig,
nach Weihrauch und Bratäpfeln. Ich sage ja nichts ge-
gen Lavendel und Rosenwasser, aber Vanille riecht doch
eigentlich viel besser, oder Zimt und Mandeln.
Mich ereilten dann die qualvollen Stunden des Teigrüh-
rens. Vier Vaterunser das Fett, drei die Eier, ein ganzer
Rosenkranz für Zucker und Mehl. Die Mutter hatte die
Gewohnheit, alles Zeitliche in ihrer Kochkunst nach Vater-
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unsern zu bemessen, aber die mußten laut und sorgfältig
gebetet werden, damit ich keine Gelegenheit fände, den
Finger in den köstlichen Teig zu tauchen. Wenn ich nur
erst den Bubenstrümpfen entwachsen wäre, schwor ich
mir damals, dann wollte ich eine ganze Schüssel voll
Kuchenteig aufessen, und die Köchin sollte beim geheiz-
ten Ofen stehen und mir dabei zuschauen müssen! Aber
leider, das ist einer von den Knabenträumen geblieben,
die sich nie erfüllt haben.
Am Abend nach dem Essen wurde der Schmuck für den
Christbaum erzeugt. Auch das war ein unheilschwange-
res Geschäft. Damals konnte man noch ein Buch echten
Blattgoldes für ein paar Kreuzer beim Krämer kaufen.
Aber nun galt es, Nüsse in Leimwasser zu tauchen und
ein hauchdünnes Goldhäutchen herumzublasen. Das
Schwierige bei der Sache war, daß man sonst nirgendwo
Luft von sich geben durfte. Wir saßen alle in der Runde
und liefen blaurot an vor Atemnot, und dann geschah es
eben doch, daß plötzlich jemand niesen mußte. Im glei-
chen Augenblick segelte eine Wolke von glänzenden
Schmetterlingen durch die Stube. Einerlei, wer den Zau-
ber verschuldet hatte, das Kopfstück bekam jedenfalls
wieder ich, obwohl das nur bewirkte, daß sich der goldene
Unsegen von neuem in die Lüfte hob. Ich wurde dann
in die Schlafkammer verbannt und mußte Silberpapier
um Lebkuchen wickeln, – um gezählte Lebkuchen.

Heutzutage weiß man nicht mehr viel von alten Weih-
nachtsbräuchen, wie etwa das Anglöckeln einer war. Ich
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wüßte nicht zu sagen, was für ein tieferer Sinn in dieser
Sitte liegen könnte, vielleicht steckt wirklich noch ein
Rest von Magie aus der Heidenzeit dahinter, wie manche
Gelehrten meinen. Meine Mutter jedenfalls hielt dafür,
daß es ein frommer Brauch sei, und deshalb durfte auch
ich mit meiner Schwester und dem Nachbarbuben auf
die Reise gehen. Was dazu an Verkleidung nötig war,
besorgte der Vater mit einer unerschöpflichen Phanta-
sie. Unter seinen Händen verwandelten wir uns in selt-
same Zwitterwesen, halb Engel, halb Gespenst. Aber uns
machte es weiter kein Kopfzerbrechen, wen wir eigent-
lich darstellen sollten, die Heiligen Drei Könige oder
bloß etliche von den vierzig Räubern. Das Wichtigste an
der ganzen Ausrüstung war jedenfalls ein geräumiger
Sack. Mit dem zogen wir abends von Tür zu Tür und
sangen, was uns gerade einfiel, Heiliges und Unheiliges
durcheinander. Manchmal kam gleich ein ungehobelter
Hund dazwischen, der uns an die Beine fuhr, statt an-
dächtig zuzuhören, aber gewöhnlich konnten wir mit dem
Erfolg zufrieden sein, aus Gründen freilich, die ich da-
mals nicht richtig einschätzte. Denn die Leute stürzten
sofort an die Türen, wenn wir unseren Gesang anstimm-
ten, und stopften uns eilig Kletzenbrot und Äpfel in den
Sack, nur damit wir gleich wieder aufhörten und weiter-
zögen. Das taten wir auch bereitwillig, sobald unsere
Fracht genügend angewachsen war. Ich wollte, es wäre
dabei geblieben, und meine Zuhörer belohnten mich
auch heute noch dafür, daß ich schweige.
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